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Vorwort


Wie dieses Buchprojekt zustande kam:


Als Anti-Gewalt-Trainerin habe ich etliche Trainings für straffällig gewordene Jugendliche und junge Erwachsene durchgeführt. Alle Teilnehmer haben Körperverletzungsdelikte begangen und damit einen besonderen Bezug zum Thema Gewalt. Im Training lernen sie, sich mit ihren Taten und ihren Opfern auseinanderzusetzen. Sehr wichtig ist dabei Empathie, die Fähigkeit, sich in andere Menschen einzufühlen. Sie soll erzeugt und gefördert werden, um die Hemmschwelle für weitere Straftaten hochzusetzen. Es geht darum, Verantwortung für das eigene Handeln zu übernehmen. Auch Teamwork ist wichtig. In einem klar umfassten und wertschätzendem Setting lernen die Teilnehmer, sich zu unterstützen, denn viele sind Einzelkämpfer und haben Probleme, anderen Menschen zu vertrauen.


Shorti wurde oft als spezieller Gast am Ende der mehrmonatigen Trainings von meinem Kollegen Klaus Priestersbach eingeladen, da Shorti selbst jahrelang Gewalt ausgeübt hat. Mein Kollege von der Bewährungshilfe hat ihn zehn Jahre lang in der Funktion als Bewährungshelfer begleitet und seine Entwicklung mitbekommen, weil Shorti früher Intensivstraftäter war.


Er hat viele Körperverletzungen, Drogenhandel und auch Raubüberfälle begangen und wurde mit vierzehn Jahren das erste Mal inhaftiert. Insgesamt hat er zehn Jahre mit Unterbrechungen in unterschiedlichen Gefängnissen verbracht und war kurz davor, in Sicherheitsverwahrung1 zu kommen. Bis er eine Entscheidung traf: Er hat sich entschieden, Verantwortung für sich zu übernehmen, an sich zu arbeiten und sich ein straffreies Leben aufzubauen. Dies tut er nun seit vielen Jahren erfolgreich.


Shorti hat lange überlegt, ob das Buch mit seinem richtigen Namen oder unter einem Pseudonym veröffentlicht werden soll. Um seinen Sohn, seine Familie und auch sich zu schützen, hat er sich für das Pseudonym entschieden.


Ich konnte Shorti über mehrere Jahre begleiten. Er hat sich als Spezialist für das Thema Gewalt erwiesen. Wenn er von sich erzählt, erreicht er die Jugendlichen und jungen Erwachsenen auf einer anderen Ebene. Er hat sofort einen Zugang zu ihnen und wird respektiert, weil er einer von ihnen ist.


An Shorti fasziniert mich, wie reflektiert er ist. Er ist klar, hat ein Ziel und er zieht seine Entscheidung, straffrei zu leben, durch.


Die Jugendlichen hören ihm zu. Durch seine Erfahrungen kann er ihnen helfen, manch einen Fehler zu vermeiden. Vor allem zeigt er ihnen, dass sie auch Verantwortung für sich übernehmen können und müssen.


Er hinterfragt die Jugendlichen, erzählt ehrlich und offen von sich und seinen Erlebnissen und schafft es, sich offen und authentisch zu reflektieren. Er hat ein gutes Standing und setzt auch Grenzen.


Alle Jugendlichen, die ich erlebt habe, haben sehr von seinem Besuch und seinen Erzählungen profitiert und noch mal anders angefangen, über sich selbst und ihr Leben nachzudenken.


Anfang Dezember habe ich Shorti gefragt, ob er mir ein Interview für ein Buchprojekt geben möchte, was ich zu diesem Zeitpunkt bereits grob konzipiert hatte. Es sollte das Thema Gewalt behandeln. Shorti war sofort dabei, er wollte aber noch mehr. Er wollte mit mir ein Buch über sich, sein Leben und seine Geschichte schreiben.


So ist unsere Zusammenarbeit entstanden, die sich von einem typischen Beratungssetting unterscheidet und auf Augenhöhe und in einem freiwilligen Kontext stattfindet.


Es geht um Shorti, um seine Erfahrungen, seine Gefühle, seine Wünsche und seine Fähigkeiten, einen Schnitt zu machen und ein neues Leben zu beginnen. Mit allen Hürden, Unsicherheiten und Schwierigkeiten, die dazugehören.


Er gibt Einblicke in sein zum Teil sehr brutales Leben und nennt die Dinge beim Namen. Er schaut schonungslos auf die Situationen, die ihn belastet haben und die ihn auch heute noch beschäftigen.


Es sind Begegnungen und Gespräche zwischen ihm, der sich mit dem Leben auf der Straße und dem Überleben im Gefängnis auskennt, und mir als Anti-Gewalt-Trainerin. Wir sind also beide auf unterschiedliche Weise Spezialisten, wenn es um das Thema Gewalt geht.


Ich gebe anhand von Shortis Geschichte vereinzelt theoretische Inputs aus meiner Arbeit und meinem Wissensschatz.





1 Vgl. Wikipedia (Dezember 2019): „Die Sicherungsverwahrung oder Sicherheitsverwahrung[1] ist eine freiheitsentziehende Maßregel der Besserung und Sicherung im deutschen Strafrecht. Sie soll dazu dienen, die Allgemeinheit vor gefährlichen Straftätern zu schützen, und hat somit Präventivfunktion. Im Gegensatz zur Freiheitsstrafe knüpft die Sicherungsverwahrung einzig an die Gefährlichkeit des Straftäters für die Allgemeinheit an. Diese Gefährlichkeit muss in einer Prognose festgestellt werden und sich zuvor in einer besonders schweren Straftat geäußert haben.“




1. Treffen: Kindheit


Es ist ein grauer und ungemütlicher Februartag. Ich gehe durch Remscheid. Die Stadt ist verlassen und wirkt wenig einladend.


Shorti wartet schon auf mich in einem Eiscafé. Er hat sich trotz des kalten Wetters ein Spaghettieis bestellt. Dies hat eine besondere Bedeutung für ihn, die später noch erläutert wird.


Es ist das erste Treffen, bei dem es um ihn und seine Geschichte geht.


Wir sitzen also bei Tee und Spaghettieis zusammen und fangen an zu reden.


Ich möchte von Shorti wissen, warum er mit mir ein Buch über seine Geschichte schreiben möchte.


Shorti: »Mir ist es wichtig, die Leute zu erreichen. Ich möchte vor allem die Eltern erreichen. Sie sollen sich selbst hinterfragen, was sie selbst falsch machen und was sie ihren Kindern mit auf den Weg geben können. Ich möchte aber auch die Jugendlichen erreichen und ihnen klar machen, dass sie die Chance haben, den Absprung zu schaffen.


Das Leben ist zu kurz, um seine Zeit zu verschenken. Ich denke oft über mich nach und wie viel Zeit ich verschenkt habe. Ich habe viel Selbstverständliches in meiner Jugend nicht mitbekommen, weil ich im Knast saß, zum Beispiel feiern gehen. Wenn Kollegen mir heute noch davon erzählen …, ich habe es nicht erlebt. Ich kann anderen Menschen durch meine Erzählungen vielleicht helfen, und darum geht’s mir.«


Shorti erzählt von den letzten Wochen: »Auf das Buchprojekt hat meine Familie zum Teil schlecht reagiert. Die wollen vereinzelt nicht, dass ich das mache. Es gibt Familienangehörige, die stehen hinter mir, aber es gibt auch welche, die kommen gar nicht damit klar oder sind neidisch. Aber ich muss das machen. Für mich.«


Er wirkt entschlossen und hat auch hier gegen die Widerstände seiner Familie eine Entscheidung für sich getroffen.


Shorti: »Ich merke, dass ich schlechter schlafe, seitdem ich mich damit beschäftige. Manchmal habe ich Albträume und auch schlechte Laune. Erinnerungen kommen hoch. Aber das muss so sein und es ist okay für mich.«


Ich frage Shorti, worüber er gerne erzählen möchte. Er bestimmt die Themen und das Tempo. Er möchte von seiner Kindheit erzählen.


Shorti: »Ich bin hier in Remscheid aufgewachsen. Ich habe mit meinem Vater, meiner Mutter und meiner ein Jahr älteren Schwester zusammengelebt. Wir hatten auch einen Hund, einen Minipudel.


Wenn ich an meine Kindheit denke, so fällt mir nur eines ein: Stress und Streit. Ich habe erlebt, dass meine Eltern sich permanent gestritten und sich Vorwürfe gemacht haben. Ich hatte damals nicht die Eltern, die ich mir gewünscht hätte. Alkohol und Gewalt waren jahrelang ein Thema in meiner Familie, was mich sehr belastet hat und worüber ich mit niemandem reden konnte.


Ich habe häufig die Schuld bekommen und habe mich oft einsam und leer gefühlt.


Mein Vater war jahrelang Alkoholiker und war unberechenbar, sobald er alkoholisiert war. Dann hat er geschrien, wurde cholerisch und auch gewalttätig.


Meine Mutter hat sich nie getraut, etwas gegen ihn zu unternehmen. Sie hat sich zwar um uns gekümmert, aber geschützt hat sie uns nicht. Sie hatte eben Angst vor meinem Vater. Mein Vater hat meine Mutter geschlagen und angebrüllt. Ich habe es oft mitbekommen.


Das Schlimme war auch, es wurde alles totgeschwiegen. Ich wollte in dem Moment etwas sagen, konnte aber nicht. Meine Mutter hat oft geweint. Sie war hilflos. Sie war abhängig von meinem Vater. Auch finanziell. Sie konnte sich damals nicht lösen.


Als ich sieben oder acht Jahre alt war, habe ich sie gefragt: Warum trennst du dich nicht von Papa? Sie hat geantwortet, dass sie es wegen uns Kindern nicht tut. Das war einschneidend für mich. Sie hat mir die Verantwortung und die Schuld dafür gegeben. Es hat mich so verletzt. Aber ich konnte es keinem sagen.


Ich wollte es damals meinem Vater aber nicht recht machen. Mir war ganz klar, dass ich doch das Kind bin und dass das so nicht geht. Ich habe mich so unverstanden gefühlt und habe mich für meine Eltern damals geschämt.«


Ich möchte von Shorti wissen, ob er und seine Schwester auch vom Vater geschlagen wurden.


Shorti: »Er hat viel mehr gebrüllt und uns klein gemacht. Auf den Po hat er uns öfter geschlagen. Aber dann richtig heftig. Er hat uns oft beleidigt und mir gesagt, dass ich nichts hinkriegen würde und ein Nichtsnutz sei. Mal hat er uns auch geschubst.


Es hängt alles mit dem Alkohol zusammen. Wenn er getrunken hat, wurde er schlimm. Er war dann wie ausgewechselt.


Gewalt war in meiner ganzen Familie ein Thema. Ein anderes Familienmitglied hat seine Frau vor meinen Augen verletzt. Wir waren zusammen im Urlaub. Sie wollte etwas aus dem Auto holen. Er hat einfach die Tür vom Kofferraum zugemacht. Die Finger von ihr waren dazwischen. Er hat darüber gelacht. Ich war schockiert. Ich dachte, ihre Finger wären abgetrennt. Ich dachte, wie kann man so etwas machen? Mein Vater ist dann dazwischengegangen und hat ihr geholfen.


Die Schuld wurde immer auf die anderen abgewälzt. Ich habe auch oft die Schuld für irgendetwas bekommen.


Durch die schlimmen Erlebnisse, die ich mit meinem Vater in meiner Kindheit hatte, habe ich meinen Frust an anderen Kindern ausgelassen und habe diese einfach geschlagen.«


Ich frage nach, wie seine Familie mit den damaligen Wutausbrüchen des Vaters, dem Alkoholkonsum und der Gewalt generell umgegangen ist.


Shorti: »Es kam von meiner Familie überhaupt keine Unterstützung diesbezüglich. Ich konnte mit niemandem darüber reden. Einmal habe ich mit meinem Onkel darüber gesprochen. Er ist der Bruder meines Vaters. Er hat es meinem Vater erzählt. Mein Vater hat mich dann als Lügner dargestellt. Ich hätte eine falsche Wahrnehmung. Das war so entmutigend, ich habe danach nie wieder mit meiner Familie darüber gesprochen. Meine Oma hat ihren Sohn immer verteidigt. Es wurde alles legitimiert oder totgeschwiegen.


Mein Opa war im Krieg. Danach hat er ein paar Jahre Alkohol getrunken. Er hat sich aber Hilfe geholt und ist trocken geworden.


Meiner Meinung nach ist Gewalt dort, wo auch Alkohol getrunken wird. Ich habe mich dann immer mehr zurückgezogen. Manchmal wollte ich gar nicht mehr nach Hause gehen.


Es gab viele Situationen, in denen ich Angst hatte und mich nicht geschützt gefühlt habe. Ich habe Dinge in meiner Familie mitbekommen, die haben mich einfach nur schockiert. Weder meine Mutter noch mein Vater waren damals so für mich da, wie ich es gebraucht hätte.


In meiner Familie wurde alles totgeschwiegen. Die wirklichen Probleme konnten nicht miteinander besprochen werden.


Meine Tante und mein Onkel sind liebevoll mit ihren Kindern umgegangen. Ich habe diese Liebe damals nie erhalten. Es war wie eine andere Welt, in die ich wollte, aber keinen Zugang erhielt. Ich habe viele Morgen erlebt, an denen ich schon voller Angst aufgewacht bin.«


Ich frage Shorti, wie er seine Mutter in seiner Kindheit wahrgenommen und erlebt hat. Die Mutter ist ja meist die wichtigste Bindungsperson für ein Kind.


Shorti: »Wenn ich an meine Mutter zurückdenke, habe ich sie als schwache Person in Erinnerung. Sie hatte kein Selbstwertgefühl und war abhängig von meinem Vater. Sie hat grundsätzlich alles heruntergespielt und abgenickt. Sie hat immer versucht, es allen recht zu machen. Allen voran meinem Vater. Ich fand das armselig.«


Ich frage Shorti, ob er sich an schöne Momente mit seiner Mutter erinnern kann. Ich möchte wissen, ob es etwas gab, was nur die beiden miteinander geteilt und erlebt haben, wie ein bestimmtes Alltagsritual zum Beispiel.


Shorti überlegt: »Eigentlich nicht. Mir fällt nichts ein. Na ja, wenn wir einkaufen waren, habe ich immer das bekommen, was ich wollte. Ich habe das auch für mich ausgenutzt und natürlich darauf spekuliert. Sie hat oft versucht, mich zu kaufen.


Ansonsten … Sie hat leckeren Kartoffelsalat gemacht. Mehr fällt mir spontan nicht ein.«


Ich möchte mehr über Shortis Vater erfahren und frage ihn, wie er seinen Vater in der Kindheit noch wahrgenommen hat.


Shorti: »Mein Vater hat viel gearbeitet. Er hat auf dieser Ebene alles für seine Familie getan. Wir hatten genügend Geld, Möbel, Essen. Materielle Dinge eben. Er war stark und ein Macher. Gleichzeitig war er aber auch ein Macho. Im Haushalt hat er nichts getan. Das war die Aufgabe meiner Mutter. Er hat als Mann das Geld nach Hause gebracht und meine Mutter war für alles andere zuständig. Ich hatte Respekt vor ihm.«


Ich frage weiter, ob es auch schöne Erlebnisse mit dem Vater gibt, an die Shorti sich aus der Kindheit erinnern kann.


Shorti: »Eigentlich hatte ich keine schönen Erlebnisse mit meinem Vater. Die schönen Erlebnisse habe ich jetzt mit ihm, wo ich draußen bin und nicht mehr im Knast sitze. Wir waren zusammen auf der Essener Motorshow, und er hat mir geholfen, für den Führerschein zu lernen. Aber in meiner Kindheit? Ich kann mich nicht erinnern. Er war ja nie da. Und wenn er da war, gab es Streit und Ärger. Das ist schon heftig, dass mir spontan nichts Schönes einfällt.«


Ich möchte wissen, was Shorti sich von seinem Vater damals gewünscht hätte.


Shorti: »Ich hätte mir gewünscht, dass er mehr mit mir macht und sich mehr um mich kümmert, dass er mit mir spielt. Aber das habe ich damals wenig bekommen. Und ich konnte es ihm nicht sagen. Es wurde ja grundsätzlich alles totgeschwiegen. Wir haben nicht miteinander gesprochen.


Heute hat sich sehr viel verändert. Es sind ganz andere Welten. Mein Vater und ich haben mittlerweile eine sehr gute Freundschaft, und die ist mir sehr wichtig. Heute reden wir miteinander und vertrauen uns gegenseitig Sachen an. Wir haben Respekt voreinander entwickelt. Mein Vater hat genau wie ich viel an sich gearbeitet. Meine Eltern sind heute dort, wo ich sie mir damals als Kind gewünscht hätte. Ich kann mich heute zu hundert Prozent auf meinen Vater verlassen und er sich auch auf mich.


Bei meiner Mutter hat sich auch sehr vieles getan. Auch auf sie kann ich mich verlassen und sie ist eine tolle Oma.


Wir haben auch eine Freundschaft zueinander entwickelt.


Für mich ist es heute so, dass eine Freundschaft wichtiger ist als ein typisches Eltern-Kind-Verhältnis. Ich wünsche mir für meinen Vater, dass er in den nächsten fünf, sechs Jahren seine Träume erfüllen kann. Für meine Mutter wünsche ich mir, dass sie noch lange lebt und gesund bleibt. Und auch, dass sie es schafft, NEIN zu sagen, und mehr Selbstvertrauen für sich entwickelt.«


Ich spüre, wie wichtig Shortis Eltern für ihn geworden sind und dass es ihm schwerfällt, die Erlebnisse von früher zu schildern. Er hat Loyalitätskonflikte, eben weil sich so vieles in seiner Familie verändert hat. Er unterscheidet richtigerweise zwischen damals und heute. Er möchte seinen Eltern keine Vorwürfe machen, aber hat gleichzeitig das Bedürfnis, die Erlebnisse zu schildern, die ihn jahrelang belastet haben und für die er kein Forum hatte. Meiner Meinung nach ist es wichtig, dass Shorti sich die Erlaubnis gibt, Klartext zu sprechen, weil auch dies Teil seiner Geschichte ist. Aus meiner Sicht hat er viel Gewalt in seiner Kindheit erlebt, und diese hat ihn maßgeblich geprägt.


Auch seine Eltern haben ihr Leben verändert. Durch den Verzicht auf Alkohol hat der Vater viel Verantwortung für sich übernommen und seinem Leben eine neue Richtung gegeben. Alkoholismus hat unterschiedliche Ausprägungen und ist eine Erkrankung, unter der alle Mitglieder einer Familie leiden. Auch der Konsument selbst. Der Konsum des Alkohols erfüllte damals auch für Shortis Vater seine Funktionen. Egal welche Sucht vorliegt, sie ist immer als Selbstheilungsversuch zu sehen, der aber nicht funktioniert, da er selbstzerstörerisch ist.


Aber seitdem ist viel passiert, und sowohl Shorti als auch die Eltern haben ihr Leben verändert.


Ich möchte erfahren, welche Rolle seine Schwester, die ja etwas älter als er ist, in seinem Leben spielt.


Shorti: »Meine Schwester war und ist stark. Sie hatte alles im Griff. Ich habe zu ihr aufgeschaut und bin nie an sie herangekommen. Sie war ein starker Gegner für mich. Sie hat immer die positive Aufmerksamkeit bekommen. Meine Eltern haben ihr diese Aufmerksamkeit gegeben, ich habe sie aber nicht bekommen. Sie hat ihren Weg gemacht und ihr Leben lief und läuft gut.


Ich war immer das schwarze Schaf der Familie. Teufel haben sie mich genannt. Ich habe oft die Schuld bekommen und konnte es meinen Eltern nicht recht machen. Ich wollte es ihnen auch nicht recht machen. Ich habe mich damals lästig gefühlt, wie das fünfte Rad am Wagen. Mir wurde unterstellt, ich würde lügen. Ich war die Schande der Familie. Ich habe mich oft einsam, leer und missverstanden gefühlt. Ich war unglücklich und traurig. Ich hatte Zweifel. Vor allem Selbstzweifel. Ich konnte zu anderen Menschen kein Vertrauen aufbauen und war viel allein. Ich habe mich oft allein beschäftigt.«


Das, was Shorti hier aus seinem eigenen Leben berichtet, ist typisch für Familien mit einer Suchtgeschichte oder psychisch kranken Erwachsenen. Es gibt unterschiedliche Rollenmuster, in die Kinder unbewusst gehen und unbewusst gedrängt werden.


Auch in Shortis Familie wird deutlich, wer welche Rollenmuster eingenommen hat und warum.


Aber zuerst sollen die einzelnen Rollen kurz erklärt werden.


Es gibt Kinder, die in der Rolle des Helden leben. Der Held ist oft das älteste Kind in der Familie. In Shortis Geschichte ist die Rolle des Helden durch die ältere Schwester besetzt. Sie ist angepasst, fällt nicht negativ auf. Sie ist gut in der Schule, hilfsbereit und übernimmt auch Aufgaben zu Hause, um die Eltern zu entlasten und nicht negativ aufzufallen. Dafür erfährt sie von der Familie Anerkennung und ist beliebt.


Kinder in dieser Rolle übernehmen schon früh Verantwortung und sorgen sich oft um die Eltern. Oft sind die Rollen vertauscht und es findet eine Parentifizierung statt, d. h., dass die Kinder in die Elternrolle gehen und sich um die Eltern sorgen.


Der Vorteil dieser Rolle ist Anerkennung, Beliebtheit und positive Aufmerksamkeit. Der Nachteil ist, dass die Kinder früh Verantwortung tragen, oft perfektionistisch sind und ihre eigenen Bedürfnisse vergessen. Sie fühlen sich einsam und können es nicht sagen. Manchmal werden sie auch in die Beziehungsdynamik der Eltern mit hineingezogen und können auf einer emotionalen Ebene als Ersatzpartner von den Eltern unbewusst missbraucht werden.


Der Held hält die Fassade nach außen aufrecht. Schaut man in sein Gefühlsleben, so fühlt er sich oft schlecht. Der Held hat eine Funktion für die Familie: Er schafft ihr durch seine Leistungen einen Wert.


Die zweite Rolle wird durch das schwarze Schaf besetzt, oft durch das zweitgeborene Kind in einer Familie. Diese Rolle wird dann unbewusst eingenommen, wenn die Rolle des Helden schon belegt ist.


Shorti hat diese Rolle eingenommen, denn in der Rolle des Helden befand sich bereits seine ältere Schwester.


Wenn die schwarzen Schafe keine positive Aufmerksamkeit bekommen, dann suchen sie eben mit allen Mitteln nach negativer Aufmerksamkeit. Das ist besser für sie, als gar keine Aufmerksamkeit zu erhalten. Das schwarze Schaf handelt oft verantwortungslos und selbstzerstörerisch. Es hat Schulprobleme, die Mädchen werden oft früh schwanger, Jungen werden im Teenageralter zu Vätern. Das schwarze Schaf ist voller Wut und verhält sich aggressiv. Es konsumiert oft missbräuchlich Alkohol und Drogen.


Von der Familie erhält es für sein Verhalten nur negative Aufmerksamkeit. Es sucht Erfolge unter Gleichaltrigen. Dort setzt es das selbstzerstörerische Verhalten fort: Alkohol, Drogen, Schlägereien und kriminelle Handlungen sind an der Tagesordnung. Das schwarze Schaf ist auf der Suche nach Erfolgen. Die Freundschaften sind hier allerdings eher oberflächlich.


Die Vorteile der Rolle des schwarzen Schafes sind, dass es nach außen hin selbstbewusst auftreten kann, es macht sein Ding und schwimmt gegen den Strom. Es kann viel Druck aushalten. Es hat die Fähigkeit, belastbarer als andere zu sein. Zudem ordnet es sich nicht so leicht unter.


Die Nachteile sind, dass es Selbstzweifel hat, sich nach Liebe und aufrichtiger und positiver Aufmerksamkeit sehnt und viele Frustrationserlebnisse hat.


Für die Familie hat das schwarze Schaf eine wichtige Funktion: Es lenkt mit seinem negativen Verhalten von den Problemen in der Familie ab. Wenn es ein schwarzes Schaf gibt, das ständig Mist baut, muss sich die Familie nicht mit ihren Problemen beschäftigen.


Die dritte Rolle ist die Rolle des stillen Kindes. Auch in dieser Rolle findet sich Shorti mit seiner Schwester zumindest phasenweise wieder. Die Rollen können wechseln, und Kinder können auch mehrere Rollen besetzen.


Das stille Kind ist oft das Drittgeborene. Wenn alle anderen Rollen schon besetzt sind, zieht es sich zurück. Es ist verträumt und eher ein Einzelgänger. Es ist viel für sich allein und fühlt sich einsam. Auf der emotionalen Ebene ist das Kind vernachlässigt. Um diese Einsamkeit zu kompensieren, kann es eine schnelle Bedürfnisbefriedigung in Fernsehen, Essen und auch Suchtmitteln suchen. Das stille Kind verhält sich ruhig, schüchtern und angepasst. Es stellt keine Anforderungen und geht Konflikten aus dem Weg. Es hat Schwierigkeiten, ernste und aufrichtige Freundschaften zu schließen.


Die Vorteile der Rolle des stillen Kindes sind, dass es sich mit sich allein beschäftigen kann und auch muss. Es ist für Familienangehörige, Lehrer und Betreuer angenehm, da es nicht auffällt.


Der Nachteil ist die Einsamkeit. Ehrliche Beziehungen, zu denen auch Konflikte gehören, kennt das stille Kind aus der Familie nicht.


Für das Familiensystem hat auch diese Rolle eine wichtige Funktion: Es ist eine Entlastung, weil es weder positive noch negative Aufmerksamkeit für sich benötigt. Es braucht keinen Raum, weil es so genügsam wirkt. Durch seinen Rückzug bekommt das stille Kind nicht alle Probleme der Familie mit.


Die letzte Rolle ist die des Clowns. Der Clown kann der Nachkömmling sein, muss es aber nicht zwingend sein. Der Clown wird oft behütet und ihm werden Attribute wie süß, schwach und klein zugeschrieben. Der Clown erfährt nichts von den wirklichen Problemen in der Familie. Er spürt diese aber und hat sensible Antennen. Dadurch entwickelt der Clown oft Ängste. Um diese zu kompensieren, versucht er, alle zum Lachen zu bringen und zu unterhalten. Er versteckt somit seine Angst hinter einer lustigen Fassade. Der Clown kann positive Aufmerksamkeit durch seinen Humor erhalten, aber auch negative Aufmerksamkeit durch ein aufgedrehtes und nervöses Verhalten.


Der Clown hat auch eine Funktion für das Familiensystem: Er löst die Spannungen, bringt alle zu Lachen oder unterhält die Familie und lenkt somit auch von den tieferen und eigentlichen Problemen in der Familie ab.


Von dieser Rolle grenzt Shorti sich in unserem Gespräch ab und kann sie nicht auf sich und seine Familie beziehen. Er sagt dazu: »Bei uns wurde nie viel gelacht.«


Diese Rollenmuster kommen in allen Familien in Stresszeiten vor. Bei Familien mit Suchtproblematiken oder in Familien, in denen zumindest ein Elternteil psychisch erkrankt ist oder es viel Gewalt gibt, werden diese Rollen fast permanent von den Kindern ausgefüllt. Je stärker die Probleme in einer Familie sind und je länger die Probleme andauern und auch anwachsen, desto intensiver nehmen Kinder diese Rollen ein. Das geht bis zur kompletten Zwanghaftigkeit eines Rollenmusters.


Diese Rollen sind unbewusst und erfüllen alle einen Zweck: das Familiensystem zum emotionalen Überleben zu stabilisieren.




2. Treffen: Eltern und Schulzeit


Es sind einige Wochen vergangen. Das Wetter ist freundlicher und einladender. Die Sonne scheint.


Wir treffen uns ins Shortis Wohnung in Remscheid. Sein kleiner Sohn und sein jugendlicher Stiefsohn sind auch dort. Ebenso seine Haustiere, ein wirklich großer Hund und eine Katze. Der Hund namens Bär stürmt bellend auf mich zu und springt mich an. Nachdem der Hund erkennt, dass ich kein böser Eindringling bin und ihm das Leckerchen in meiner Hand auch tatsächlich gebe, entspannt er sich – und ich mich auch.


Nachdem wir einige Zeit miteinander gesprochen haben – Shortis kleiner Sohn läuft munter umher und denkt sich immer wieder neue Spiele aus –, wenden wir uns wieder Shortis Kindheit zu.


Shortis Erzählungen nach zu urteilen, schien seine Mutter eingeschüchtert gewesen zu sein. Die ganze Familie hat unter der Unberechenbarkeit des Vaters gelitten.


Mich interessiert, ob Shortis Eltern nach wie vor zusammenleben und verheiratet sind.


Shorti: »Nein. Als ich ungefähr zwölf Jahre alt war, ist meine Mutter einfach abgehauen. Sie ist nach Bayern gegangen. Ich wusste es nicht. Ich habe sie Monate nicht erreicht und gesprochen.«


Mich interessiert, wie er den plötzlichen Weggang seiner Mutter wahrgenommen hat.


Shorti: »Es ist alles schlimmer geworden. Ich war noch wütender als vorher. Mir war alles scheißegal. Ich bin aggressiver geworden. Ich war sehr enttäuscht. Wie konnte sie einfach abhauen und uns zurücklassen? Weihnachten wollte sie eigentlich zurückkommen. Meine Schwester und ich haben auf sie gewartet und haben uns gefreut. Sie kam aber nicht und hat sich auch nicht bei uns gemeldet.«


Diese Erfahrung, als Kind zurückgelassen worden zu sein und keine Information von der Mutter zu bekommen, war sehr verletzend für Shorti. Er muss das Gefühl gehabt haben, dass er seiner Mutter nicht wichtig war.
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